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K A P I T E L  1   
PA L Z K I S  T R A U M A

Es hätte so ein schöner Tag werden können.
Eigentlich begann alles verblüffend verheißungsvoll. 

Ich hatte gut geschlafen, meine Frau Stefanie zauberte 
ein ansprechendes, wenn auch vegetarisches Frühstück. 
Die außerordentlich pubertierende Melanie kam nicht 
mit abstrusen Forderungen, die Frauen für gewöhn-
lich erst Jahre später entwickelten, und der zehnjäh-
rige Paul war brav wie ein Lämmchen, ohne dass ich 
dafür einen Grund erkennen konnte. Ich fuhr bei bes-
tem Wetter, es war weder windig noch zu kalt oder zu 
warm, zur Dienststelle der Kriminalpolizei Schifferstadt 
in den Waldspitzweg. Da zu Hause alles glatt lief, kam 
ich dort ausnahmsweise pünktlich zum Dienstbeginn an. 
Die Kollegin in der Zentrale schaute spaßeshalber auf 
die Uhr und grinste, als ich mich auf den Weg zu Juttas 
Büro machte. Ich konnte den Kaffee schon riechen, den 
ich in Kürze zu diesem perfekten Tagesbeginn genießen 
würde. Alles in allem: Ich erlebte eine friedliche Idylle 
und fühlte mich rundum wohl. Das Leben hatte auch 
seine guten Seiten.

»Was machst du hier, Reiner? Und so früh?« Meine 
Kollegin Jutta Wagner war ebenso überrascht wie Ger-
hard Steinbeißer, der in der Besprechungsecke lümmelte 
und ein Sportmagazin für Marathonläufer betrachtete.
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»Arbeiten? Atmen? Das Leben genießen?« Ich ließ 
mich durch Juttas Fragen nicht verwirren.

»Aber, du hast doch …«
»Lust auf einen Kaffee«, ergänzte ich und fläzte mich 

neben Gerhard an den Besprechungstisch. »Entschuldigt 
bitte, dass ich so früh auftauche, falls ich euren Tagesplan 
durcheinandergebracht habe.«

»Wurde der Termin kurzfristig verlegt?«, fragte Ger-
hard vorsichtig, während er das Magazin auf den Tisch 
legte. Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.

Noch immer bemerkte ich nicht, dass etwas faul war. 
»Ich weiß nichts von einem Termin«, entgegnete ich. »In 
meinem Kalender steht nichts Wichtiges. Erst nächste 
Woche darf ich wegen Paul mal wieder zum Lehrerge-
spräch.« Mindestens zweimal im Monat hatte ich sol-
che unerfreulichen Gespräche, die Stefanie stets an mich 
abdrückte.

»Du hast vor ein paar Tagen die schriftliche Anwei-
sung bekommen«, beharrte Jutta weiter. »Ich habe sie 
dir selbst auf deinen Schreibtisch gelegt.«

Ich lachte kurz auf. »Du weißt genau, wie selten ich 
in meinem Büro bin. Und wenn ich mal dort bin, habe 
ich sicherlich keine Zeit, mich durch Stöße von Anwei-
sungen aller Art zu wühlen.« Nachdem ich meine Tasse 
gefüllt hatte, schaute ich Jutta an: »Wichtige Dinge sagst 
du mir immer persönlich.«

»Habe ich auch«, konterte sie und seufzte. »Gestern 
kurz vor Feierabend zum letzten Mal.«

»Dann kann es nichts von Belang sein, sonst könnte 
ich mich erinnern. Hat unser Chef Geburtstag?«

»Mein Geburtstag ist erst in zwei Monaten!«
Wir erschraken alle drei. Ich erkannte die autoritär tiefe 
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Stimme sofort. Im Türrahmen stand der Dienststellen-
leiter Klaus P. Diefenbach, der aufgrund seiner Initialen 
von uns nur KPD genannt wurde.

Während Gerhard möglichst unauffällig das Sportma-
gazin unter dem Tisch verschwinden ließ, zog Jutta ihr 
Genick ein und setzte sich hinter ihren Schreibtisch.

Ich wollte gerade einen lockeren Spruch zur Begrü-
ßung anbringen, da fiel mir die Kleidung meines Chefs 
auf. Die maßgeschneiderte Uniform war nicht das Auf-
fällige, auch nicht die Vielzahl der Orden und Anste-
cker an seiner Jacke. Es war die Krawatte. »Haben Sie 
eine Wette verloren?«, fragte ich KPD, ohne weiter dar-
über nachzudenken.

»Eine Wette?«, antwortete er irritiert mit einer Gegen-
frage.

»Freiwillig haben Sie diese ulkige Krawatte sicherlich 
nicht angezogen.« Ich grinste breit. Generell trug KPD 
nur konservative Krawatten, die seine Wichtigkeit unter-
streichen sollten. Heute hatte er ein grasgrünes Stück 
umgebunden, auf dem diverses Gemüse abgedruckt war: 
Blumenkohl, Radieschen und Kopfsalat kannte ich, der 
Rest interessierte mich nicht. »Sieht ziemlich geschmack-
los aus«, ergänzte ich und bereute es sofort.

Adrenalin in Höchstdosis schoss KPD in den Kopf. 
Gleich würde sein krebsrotes Gesicht aufplatzen wie in 
einem billigen Comic. Sein Blutdruck dürfte jedes Mess-
gerät überfordern.

In dem Moment, als KPD mit einem Schreianfall los-
legen wollte, klingelte Juttas Telefon. Aus unerfindlichen 
Gründen lenkte uns das Klingeln von der angespann-
ten Situation ab. Wir blickten zu Jutta, die zögerlich den 
Hörer abnahm.
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»Wagner. Ja bitte? Herr Diefenbach? Ja, der ist bei mir, 
einen kleinen Augenblick bitte.« Sie reichte den Hörer 
an KPD weiter, der im Reflex annahm.

Seine Körperhaltung änderte sich. Von einer Sekunde 
auf die andere stand er stramm vor dem Schreibtisch. 
»Jawoll!«, schrie er unterwürfig in den Hörer. »Ich bin 
schon unterwegs mit meinem Untergebenen.« Er been-
dete das Gespräch und gab Jutta den Hörer zurück, den 
diese angeekelt mit zwei Fingern auf den Tisch legte. Sie 
holte aus der Schreibtischschublade ein Päckchen Des-
infektionstücher und reinigte den von KPD mit einem 
Spucknebel kontaminierten Hörer.

»Wir müssen los«, bellte er in meine Richtung. 
»Genauer gesagt, hätten wir vor einer halben Stunde los-
fahren müssen. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.« 
Er drohte mir mit dem Finger. »Wenn das der Fall sein 
sollte, sind Sie die längste Zeit an dieser Dienststelle gewe-
sen, Palzki.« Er musterte mich von oben herab. »Hatte ich 
nicht angeordnet, dass Sie heute in akzeptablem Zustand 
zum Dienst erscheinen sollen? Warum haben Sie keine 
Uniform an?«

»Die wurde beim letzten Einsatz beschädigt und wird 
gerade ausgebessert«, nuschelte ich. Um Ausreden war 
ich meist nicht verlegen.

KPD warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Dann 
kommen Sie eben so mit. Halten Sie aber immer ein paar 
Meter Abstand zu mir, es muss ja nicht jeder wissen, dass 
Sie mein Untergebener sind.« Kopfschüttelnd fügte er 
hinzu: »Ich verstehe sowieso nicht, warum ich ausge-
rechnet Sie mitnehmen muss.«

»Ich kann gerne hierbleiben, Herr Diefenbach. Mir 
geht es heute sowieso nicht besonders gut. Wenn Sie 
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etwas Schriftliches brauchen, schreibe ich Ihnen gerne ein 
paar Zeilen.« Hoffnungsvoll schaute ich meinen Chef an.

»Das kommt nicht in die Tüte«, polterte KPD. »Wenn 
ich ohne Sie auftauche, heißt es bestimmt, ich habe mei-
nen Laden nicht im Griff. Kommen Sie, Palzki, kom-
men Sie endlich.«

Er drehte sich um und verließ das Büro. Jutta und Ger-
hard feixten um die Wette.

»Wo geht es hin?«, fragte ich die beiden misstrauisch.
»Lass dich überraschen, Reiner«, antwortete Jutta und 

fiel in Gerhards Lachen ein.
Nicht einmal den Kaffee konnte ich trinken. KPD 

stiefelte schnellen Schrittes durch das Gebäude zum 
Hinterausgang. Die Sache war eindeutig: Ich musste 
eine Fahrt in KPDs Dienstwagen überstehen. Die Fahr-
künste meines Chefs waren außerordentlich zweifelhaft 
bis mehr als unbefriedigend. Die Wahrscheinlichkeit, 
eine Fahrt mit ihm unbeschadet zu überstehen, tendierte 
gegen null.

Ich irrte mich. KPD ging an seinem Wagen vorbei und 
steuerte auf eine Stretch-Limousine zu, die mitten auf 
dem Hof hinter unserer Dienststelle parkte. Verblüfft 
registrierte ich die Aufschrift an der hinteren Tür sowie 
am Heckfenster: »Hier fährt Klaus P. Diefenbach, der 
gute Dienststellenleiter der Schifferstadter Kriminalin-
spektion.«

Pure Angst überkam mich. Wenn KPD dieses Unge-
tüm fuhr, würde man aufgrund der vielen Unfälle Katas-
trophenalarm im Kreisgebiet ausrufen müssen. Meine 
panische Reaktion erwies sich als unbegründet. Ein liv-
rierter Chauffeur stieg aus und kam meinem Chef ent-
gegen, der in der Nähe des Hecks stehengeblieben war. 
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Der Chauffeur öffnete die hinterste Tür der Stretch-Li-
mousine und gab KPD mit einer geschmeidigen Geste 
zu verstehen, dass er einsteigen könne. Ich beobachtete 
die Szene kopfschüttelnd. KPD war in meinen Augen 
schon immer ein eitler Spinner, der übertriebenen Wert 
auf Etikette legte. Mit dieser Aktion übertraf er alles 
bisher Dagewesene. Um mir die Peinlichkeit einer vom 
Chauffeur aufgehaltenen Tür zu ersparen, öffnete ich auf 
gleicher Höhe des Wagens die Tür auf der anderen Seite. 
Ich musste zweimal hinschauen, bis ich den exorbitant 
großen Innenraum überblicken konnte. Luxus, wohin 
mein Auge traf. Stand neben dem 75-Zoll-Fernseher tat-
sächlich eine Badewanne? Mehr Zeit, darüber nachzuden-
ken, hatte ich nicht: KPD fuhr mich böse an.

»Was wollen Sie, Palzki? Warum haben Sie die Tür 
geöffnet?« Die Beinfreiheit vor dem Einzelsessel meines 
Chefs war gigantisch.

»Einsteigen?«, fragte ich naiv. »Oder darf ich nun doch 
zu Hause bleiben?«

KPD zog eine Schnute. »Natürlich kommen Sie mit, 
Palzki. Ihr Platz ist vorne. Beeilen Sie sich jetzt endlich.«

Froh, nicht neben meinem Chef sitzen und gezwun-
genen Small Talk führen zu müssen, ging ich nach vorne 
und stieg auf der Beifahrerseite ein. Hier war es nicht ganz 
so komfortabel wie hinten, an Platz mangelte es dennoch 
nicht. »Tach, mein Name ist Reiner Palzki.«

Der Chauffeur sagte mir seinen Namen, der so kompli-
ziert klang, dass ich ihn sofort wieder aus meinem Kurz-
zeitgedächtnis strich.

Ein Motorengeräusch war nicht zu hören. Lautlos roll-
ten wir über die Straße. Die Inneneinrichtung ließ mir 
keine Ruhe. »Sagen Sie mal, Herr, äh, habe ich da hin-
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ten wirklich eine Badewanne gesehen? Ist das nicht zu 
schwer?«

Der Fahrer grinste spitzbübisch. »Gewichtsmäßig ist 
der Wagen bis 7,5 Tonnen zugelassen«, erklärte er mir. 
»Bis zu einem Dutzend Fahrgäste kann ich befördern. 
Oft sind es ziemliche Schwergewichte, die deutlich mehr 
wiegen als die statistischen 75 Kilogramm.« Er blickte 
kurz zu mir rüber. »Die Badewanne ist leer, außerdem 
gehört sie nicht zur Ausstattung der Limousine. Ich reno-
viere zu Hause zurzeit mein Bad. Da habe ich die Gele-
genheit genutzt, vorhin am Baumarkt vorbeizufahren 
und die Wanne zu kaufen. Nachher kommt die natür-
lich wieder raus.«

»Dann hoffen wir mal, dass mein Chef unterwegs nicht 
baden möchte.«

Der Chauffeur schmunzelte. »Es sind ja nur ein paar 
Kilometer.«

»Wo geht’s eigentlich hin?«
»Mutterstadt«, antwortete der Fahrer.
»Für die kurze Strecke diesen Aufwand?« Mutter-

stadt lag nur wenige Kilometer nördlich von Schiffer-
stadt. Mehr als die Hälfte der Strecke hatten wir bereits 
hinter uns. 

Er hob die Schultern kurz hoch. »Das kann mir egal 
sein. Herr Diefenbach hat mich und den Wagen für einen 
halben Tag gebucht inklusive aller Kilometer. Während 
der Wartezeit kann ich mir den Fernseher anmachen. So 
leicht wie heute verdiene ich selten mein Geld.«

Ich zog meine Schlussfolgerungen. »Wir fahren nach 
Mutterstadt, und später fahren Sie uns wieder zurück?«

Er nickte. »So wurde es vertraglich vereinbart.«
»Und wo geht’s genau hin?«


